
Man mag seinen Augen und
Ohren kaum noch trauen: Eine
Studie nach der anderen beschei-
nigt der deutschen Wirtschaft
einen angesichts der Situation in
anderen europäischen Staaten
fast schon unheimlich robusten,
starken Aufschwung. Und ein
Ende scheint nicht in Sicht. „Pla-
nen Sie, Ihre Ausgaben zu erhö-
hen“, wollten wir in unserer
vergangenen, nicht-repräsentati-

ven Wirtschaftsumfrage von
Ihnen vor diesem Hintergrund
wissen. Das Ergebnis ist eindeu-
tig: 90 Prozent stimmten mit
„Nein“ — Aufschwung hin oder
her. Nur sechs Prozent sagten
„Ja“, vier Prozent waren unent-
schlossen.

Auch in dieser Woche ist Ihre
Meinung wieder gefragt: Die
Bundesregierung will Anfang
2013 rechtzeitig zur nächsten
Bundestagswahl die staatliche
Abgabenlast der Bürger senken.
In welcher Höhe und wie genau,
das ist allerdings noch unklar.
Zur Debatte stehen vor allem
niedrigere Steuersätze, um die
sogenannte kalte Progression
und den Mittelstandsbauch zu
bekämpfen. Andere Experten
argumentieren wiederum,
gerade niedrige undmittlere Ein-
kommensklassen hätten mehr
davon, wenn die Regierung die
Sozialabgaben senken würde.
Was denken Sie:

IHRE MEINUNG

Abstimmung unter:

www.nn-online.de
Rubrik Wirtschaft

Mehr Netto vom Brutto:
Lieber die Sozialabgaben
als die Steuersätze senken?

Sein Laden ist gesichert wie der eines
Top-Juweliers. Kameras behalten je-
den Winkel im Auge, wer den Laden
betreten will, muss klingeln und sich
vielleicht auch einen Augenblick gedul-
den. Dabei glitzert und funkelt in den
Vitrinen und Schränken längst nicht so
viel Klunker wie bei Bucherer und
Cartier. Denn die Domäne von Ger-
hard Riegel ist gebrauchter Schmuck
— und einfach pures Edelmetall.

Ein junges Pärchen legt einen Ring
mit ein paar Edelsteinen auf den Tre-
sen. Riegel nimmt das Schmuckstück
nur kurz unter die Lupe, dreht es ein-
mal rundherum und sucht nach Mar-
kierungen. Sein erfahrener Blick hat
das Urteil im Nu gefällt: „Es handelt
sich leider nur um schlechte Brillan-
ten“, lässt er die Kunden wissen. Ihre
Enttäuschung hält sich dennoch in
Grenzen — die junge Frau und ihr
Begleiter hatten es geahnt.
„Am wertvollsten ist noch das

Gold“, fährt Riegel fort. „Wenn Sie
das Stück privat verkaufen, können
Sie 400 bis 500 Euro dafür erwarten.“
Für schnelle Expertisen dieser Art ver-
langt der Fachmann oft nicht einmal
einen Obolus — er baut darauf, dass
gut bediente Kundschaft ihn gerne
weiterempfiehlt. Schon steht der
nächste Besucher in der Tür, mit
einem alten Besteckkasten. DochMes-
ser, Löffel und Gabeln sind, wie sich
schnell herausstellt, „nur“ versilbert,
also nicht aus purem Edelmetall – und
daher für Riegel uninteressant.
So geht es in einer Tour: Eine ältere

Frau bringt einen alten Anhänger und
kassiert für das Gold wenigstens den
Materialwert, eine andere Kundin
trennt sich von einem Goldring und
einem Armreif und kann das Geschäft
mit ein paar Hundertern verlassen.
Sie alle müssen ihren Ausweis vorle-
gen und schriftlich versichern, dass
die Preziosen aus ihrem eigenen
Besitz stammen. „Nur ab und zu wer-
den mir Stücke angeboten, bei denen
sich eine Reinigung oder auch Repara-
tur lohnen und die ich dann wieder
verkaufen kann“, erläutert Riegel.
Alles andere wird von einem Spezi-

alunternehmen eingeschmolzen — ge-
rade bei den aktuellen Gold- und Sil-
berpreisen ein durchaus attraktiver
Schritt, wenn es sich „bloß“ um
Schmuckstücke ohne besonderen
künstlerischen oder Erinnerungswert
handelt. „Ich biete meinen Kunden
eine Vergütung nach jeweils aktuellen
Kursen an“, sagt Riegel. Im Zweifel
geht er mit der Goldwaage oder mit
Test-Tinkturen auf Nummer Sicher.
Und die Echtheit von Steinen lässt
sich anhand ihres Wärmeleitwerts
überprüfen.
Ob er beispielsweise acht- oder

14-karätiges Gold vor sich hat, macht
sein Kennerblick freilich meist schon
auf Anhieb aus. Den hat er sich eisern
antrainiert. Dabei hatte er als Jugend-
licher einst ganz andere Interessen als
sich mit Klunkern zu beschäftigen.
„Doch mir blieb keine Wahl“, erzählt

er, „denn ich musste damals meinen
Vater auf Münzmessen begleiten, um
auf die Ware aufzupassen.“ Vor bald
40 Jahren hatte der gelernte Maler
sein Hobby zum Beruf gemacht: Weil

er seinen Beruf aus gesundheitlichen
Gründen aufgeben musste, hielt er
sich zunächst mit Sammlermünzen
über Wasser, bald kamen Krüge und
kleine Antiquitäten hinzu.

Der entscheidende Schritt gelang
der Familie mit der Verlegung ihres
Geschäfts von Schweinau in die Lud-
wigstraße, schräg gegenüber des Poli-
zeipräsidiums. Die gute Erreichbar-
keit, auch für Laufkundschaft,
machte die deutlich höhere Laden-
miete wett. Dass die Straße im Laufe
der Jahre durch Schnellimbiss- und
Ramschläden viel von ihrer einstigen
Anziehungskraft verloren habe, regis-
triert Riegel natürlich mit großem
Bedauern. Dank vieler Stammkunden
könne er an der Seite einiger standhaf-
ter Einzelhändler die Stellung halten.
„Zu uns kommen tatsächlich Leute

aus allen Schichten, nicht etwa nur
Kunden, die ein paar veraltete Erbstü-
cke verhökern wollen“, bekräftigt Rie-
gel. Auf Versuche, den Preis herunter-
zuhandeln, lässt er sich grundsätzlich
nicht ein. „Ich betreibe doch keine
Basar“, meint er fast barsch.
Die Weichen für die Nachfolge sind

auch schon gestellt: Eine seiner Töch-
ter steckt gerade in ihrer Ausbildung
und wird sorgfältig mit den Feinhei-
ten des Geschäfts vertraut gemacht,
eine zweite hat bereits eine Lehre in
der Tasche. Neben Schmuck handelt
er auch weiterhin mit Münzen ver-
schiedenster Epochen und Länder.
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Die bedingungslosen Befürworter
einer festen Frauenquote machten
sich auch in dieser Runde rar. Bei den
„Mediengesprächen“ der Anwalts-
kanzlei Kreuzer in Nürnberg verfocht
nur eine der vier Podiumsfrauen die
Forderung nach einer verbindlichen
Quote zur weiblichen Teilhabe an der
Macht — ebenso leidenschaftlich wie
die Gegner.

„Ja, wo sind sie denn, die vielen
Frauen, die bereit sind für Führungs-
positionen?“ In die Frage aus den
Zuhörerreihen mischte sich ein wenig
Empörung. Überhaupt werde am ver-
kehrten Ende operiert: Anstatt nach
Aufsichtsrätinnen zu rufen, müssten
die qualifizierten Frauen zunächst ein-
gestellt werden, um sich dann hochzu-
arbeiten.
Ein Vertreter der Commerzbank

berichtete, die Beförderung der weibli-
chen Kräfte werde nach dem Vor-
standsbeschluss ernsthaft verfolgt.
Auf die Ausschreibungen hin melde-
ten sich jedoch relativ wenige Bewer-
berinnen. Und dies, obwohl seine
Branche ja keinesfalls unter Frauen-
mangel leidet. „Wenn wir die Kandi-
datinnen dann gezielt ansprechen,
geht es besser.“

Sprung ins Haifischbecken
„Wundert Sie das? Männliche Füh-

rungskultur schreckt ab“, sagte Mar-
tine Herpers. Sie führt die inzwischen
bundesweite „Nürnberger Resolu-
tion“ an und setzt sich für verbindli-
che Quoten von 40 Prozent imManage-
ment ein.
In der Tat, Frauen brauchen Ermuti-

gung, um sich in das Haifischbecken
zu begeben, da waren sich die Podi-

umsgäste einigermaßen einig. Sogar
völliger Konsens herrschte in der Auf-
fassung, dass es keinesfalls an qualifi-
zierten Kandidatinnen fehle. Warum
sind sie dennoch so selten anzutreffen
an den Schaltstellen der Wirtschaft?
Gerade gestern lieferte Fidar — Ver-

ein Frauen in die Aufsichtsräte — fri-
sche Zahlen vom ersten Halbjahr

2011: In den Vorständen der 160
Dax-, MDax- SDax- und TecDax-Un-
ternehmen sei der Frauenanteil seit
Jahresbeginn von drei auf 3,6 Prozent
gewachsen, teilte Fidar mit. Bei den
Aufsichtsräten sei die Quote von zehn
auf 11,9 Prozent gestiegen.
Woran es liegt? Corinna Kleinert

vom Institut für Arbeitsmarkt- und

Berufsforschung (IAB) hat sich mit
den Ursachen beschäftigt und „ein
ganzes Bündel“ gefunden. DieWissen-
schaftlerin hat einst bei der Soziolo-
gie-Professorin und früheren IAB-
Chefin Jutta Allmendinger (sie leitet
heute das Wissenschaftszentrum Ber-
lin) promoviert. Bei den jungen Hoch-
qualifizierten, so Kleinert, sei die Kar-

riereorientierung bei beiden
Geschlechtern gleich ausgeprägt.
Unterschiede zeigten sich erst später,
„nach vielen Enttäuschungsgeschich-
ten“. Auch schlage immer wieder das
alte Muster der bei Männern verpön-
ten „Karrierefrau“ durch. Und natür-
lich die besonders in Deutschland
schwierige Vereinbarkeit von Kar-
riere und Familie, zu kurzen Öffnungs-
zeiten der Kinderbetreuungseinrich-
tungen.
Die Soziologin plädiert nicht für

eine Quote über alle Branchen hin-
weg. Kleinert weiß gleichwohl, dass
die Selbstverpflichtung der Wirt-
schaft „so gut wie nichts gebracht
hat“ — schließlich hat das IAB die Ent-
wicklung über ein Monitoring wissen-
schaftlich begleitet.
DieGfK hat den geforderten 40-pro-

zentigen Frauenanteil im Vorstand
erreicht — „auch ohne gesetzliche
Quote“, betonte Finanz- und Personal-
vorstand Pamela Knapp. BeimMarkt-
forscher selbst falle allerdings auf,
dass die GfK in Regionen wie Latein-
amerika oder Osteuropa mehr Chefin-
nen beschäftige als in Deutschland.

Kodex reicht aus
Aber: „Wir können nicht für alles

Quoten erfinden.“ Ihrer Meinung
nach reicht der Corporate Gover-
nance Kodex aus, nach dem sich die
Konzerne zu Diversität (in Religion,
Internationalität der Belegschaft etc.)
verpflichten. Wer als Arbeitgeber
darüber berichtenmuss, bei der Betei-
ligung von Frauen auf der Stelle zu
treten, falle unangenehm auf. „Das
kann ein Steigbügel für Frauen sein.“
Wenn schon Quote — so dieMeinung

etlicher Teilnehmer — dann eine mit
langen Fristen und flexible, die die
Situation der Firmen berücksichtigt.

In seinem Münz- und Schmuckgeschäft an der Ludwigstraße zeigt Gerhard Riegel einer Kundin eine Auswahl gebrauchter,
aber frisch aufpolierter Schmuckstücke. Fotos: Karlheinz Daut

Neben Lupe und Waage können Prüfsäuren bei der Bestimmung der Goldart hel-
fen. Dazu werden zum Beispiel von einer Münze winzige Partikel abgerieben.
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Leidenschaftliche Plädoyers für und gegen eine Frauenquote: Martine Herpers (v. li.) von der „Nürnberger Resolution“,
Corinna Kleinert vom IAB, CSU-Stadträtin Jutta Bär und GfK-Finanzvorstand Pamela Knapp. Foto: Stefan Hippel

Wennschon Frauenquote für die Wirtschaft, dann flexibel
Kandidatinnen brauchen Ermutigung — Beim Aufstiegswillen gibt es anfangs keine Geschlechterunterschiede unter jungen Hochqualifizierten

Zum Golde drängt, am Golde hängt fast alles
Nürnberger Familienbetrieb hat sich auf den Ankauf von gebrauchtem Schmuck und Edelmetall spezialisiert
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